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D ieses Jahr ist ein Pusch-
kin-Jahr. Vor allem in 
Russland, wo der 225. 
Geburtstag des Dich-
ters Anlass ist für vieler-
lei Festivitäten. Hierzu-

lande merkt man davon kaum etwas. Der 
russische Überfall auf die Ukraine wird ja 
auch der russischen Kultur zur Last gelegt. 
In der Ukraine, die zum Zarenreich ebenso 
gehörte wie zur Sowjetunion, wird der Er-
innerung an eine gemeinsame Kultur der 
Kampf angesagt. Denkmäler werden ge-
schleift, auch die des Alexander Sergeje-
witsch Puschkin, der bekanntlich Russlands 
berühmtester Dichter war.

Über 700 Gedichte und eine Fülle von 
Erzählungen, Dramen und Kurzgeschich-
ten hat er in seiner kurzen Schaffenszeit 
verfasst. Mehr als 800 Briefe stammen aus 
seiner Feder. Jedes Kind in seiner Heimat 
kennt die Märchen, die er bearbeitete. Der 
deutsche Buchmarkt nimmt indes aktuell 
von Puschkin keine Notiz. Doch es ist eini-
ges von ihm im Handel, und sei es antiqua-
risch. Das einzige »Neue« ist ein Bändchen 
von 2022, das man vor dem Hintergrund 
von Corona lesen konnte: »Puschkin in 
Quarantäne«. Mit vielen Handzeichnun-
gen des Dichters ausgestattet, beleuchtet 
es eine interessante Episode aus seinem 
Leben: sehr produktiv und zugleich voller 
Unruhe.

Dass Puschkin im August 1830 ins Dorf 
Boldino im Gouvernement Nishnij Nowgo-
rod aufbrach (drei Tage dauerte die Kutsch-
fahrt), hatte ökonomische Gründe. Ständig 
in Geldnöten, stand er unter dem Druck 
seiner künftigen Schwiegermutter. Zwar 
konnte er sich mit seiner Angebeteten Na-
talja Gontscharowa verloben, aber deren 
Familie war verarmt und versuchte, ihm 
Geld abzupressen. Obgleich sein Vater ein 
Geizkragen war, stellte er ihm ein Landgut 
mit 200 »Seelen« in Aussicht. Puschkin fuhr 
dorthin, um den Besitz auf seinen Namen 
eintragen zu lassen. Von einer Cholerawelle 
wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nichts.

Am 28. August 1830 war er aufgebro-
chen, am 9. September tauchen erste Er-
krankungen in der Nähe von Boldino auf. 
Angst vor Ansteckung hat der Dichter 
nicht. Was ihn bedrückt und verärgert, ist 
der Zwang. Er möchte sich nach Moskau 
durchschlagen, doch die Stadt ist abgerie-
gelt. Nicht mal Post trifft von dort ein. Umso 
größer die Sorgen um seine Natalja. »Also, 
Sie sind auf dem Land, wohlgeschützt vor 
der Cholera?«, schreibt er an sie. »Schi-

cken Sie mir doch Ihre Adresse und Ihr 
Gesundheitsbulletin.«

Die Cholera wird seine »Pest«, die er 
indes für sich produktiv zu machen ver-
steht. »Er verfasst gleich drei Erzählungen 
Belkins, angefangen von Der Sargtischler. 
Außerdem eine ganze Reihe von Gedich-
ten; auch sie sind für Puschkin zu jenen 
klammen Zeiten eine wichtige Einnahme-
quelle. Und er schließt seinen Versroman 
Jewgeni Onegin ab, jedenfalls das Kapitel, 
das zuletzt am Ende stehen sollte, auch 
wenn sich in seiner Fantasie noch weitere 
Onegin-Kapitel bewegen«, schreibt Rose-
marie Tietze. Wie sie die Texte für diesen 
kleinen Band nicht nur übersetzte, son-
dern auch kommentierte, ist ein großer 
Gewinn.

So sehr Puschkin die erzwungene Ab-
geschiedenheit ärgerte, seinem Schreiben 
tat sie gut. Die Erzählungen »Der Schnee-
sturm«, »Der Schuss« und »Der Stations-

vorsteher« entstehen. Auch zwei Dramen: 
»Der geizige Ritter« sowie »Mozart und 
Salieri«.

»Gnädige Frau Natalja Nikolajewna, auf 
Französisch mich zanken kann ich nicht, 
darum gestatten Sie mir, Sie auf Russisch 
anzusprechen …« Dass die damalige Kon-
vention verlangte, Briefe gerade an Frauen, 
auf Französisch zu schreiben, erfährt man 
von der Herausgeberin. Von wie vielen Que-
relen und Ärgernissen der Dichter umge-
ben war und wie sich noch Schlimmeres 
zusammenbraute! Am 29. November 1830 
bricht er schließlich nach Moskau auf, doch 
75 Werst vor Moskau wird er festgehalten. 
Immerhin haben Leute wie er Beziehungen, 
die ihnen in solcher Lage helfen können.

Am 5. Dezember trifft er in Moskau ein. 
Er ist blank und muss sein neues Gut ver-
pfänden, um Bargeld in der Hand zu haben. 
11 000 Rubel habe er seiner Schwiegermut-
ter gegeben, schreibt Rosemarie Tietze, für 

die Vorbereitungen zur Hochzeit, die dann 
am 18. Februar 1831 stattfinden kann. Nur 
knapp sechs Jahre später, am 10. Februar 
1827, erlag er seinen Verletzungen nach ei-
nem Duell, das er um die Ehre seiner Frau 
führte. Er war erst 37 Jahre alt und auf dem 
Höhepunkt seines Schaffens.

In Boldino lag das alles für ihn noch in 
weiter Ferne. Was das Buch auf jeden Fall 
zeigt: Wie man Frust und Ärgernissen am 
besten begegnet – arbeitend. Zu den Tex-
ten, die in der erzwungenen Abgeschieden-
heit entstanden, gehört auch der Einakter 
»Das Festmahl zur Zeit der Pest«. Drau-
ßen fährt ein Karren voller Leichen vorü-
ber, doch drinnen wird gefeiert. Trauer und 
Trotz vermischen sich.

Alexander Puschkin: Puschkin in Quarantäne. 
Ausgewählt, übersetzt und kommentiert von 
Rosemarie Tietze. Friedenauer Presse, 115 S., 
br., 22 €.

Zum 225. Geburtstag Puschkins: Seine Briefe aus Boldino zur Zeit der Cholera-Quarantäne

Was gegen Frust und Ärger hilft

100 Jahre nach Puschkin: Auflösung einer Cholera-Baracke in Russland
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Der deutsche 
Buchmarkt 
nimmt aktuell 
von Puschkin 
keine Notiz.

ANDRÉ DAHLMEYER

N abelschauen in der Literatur oder 
was manche dafür ausgeben, sind 
Legion. Besuchte man etwa früher 

die Mainzer Minipressen-Messe, so fan-
den sich dort durchaus interessante Hand-
pressenverlage, Buchdruckkunst eben. 
Finanziert wurde das Ganze aber wohl 
weitgehend durch die Egomanien der aus-
stellenden Fastaufschreiber, die es wie Sand 
am Meer gab, und von deren Konsumen-
ten. Zwischen hypochondrischen selbst-
verlegten Autobiografien, Esoterikgedöns 
und Motivationsratgebern verstand man 
sich gut. Schulterklopforgien für Belanglo-
sigkeiten waren die Regel. Diese Art von 
Missverständnis existiert, man glaubt es 
kaum, bis heute.

Kürzlich ist der Schmöker »Mercedes 
Sosa – Die Stimme der Hoffnung. Eine Be-
gegnung, die mein Leben veränderte« er-
schienen, verfasst von der in Bodrum, Tür-
kei, lebenden Dänin Anette Christensen. 
Über die argentinische Liedermacherin Mer-
cedes Sosa (1935–2009) sind im deutsch-
sprachigen Raum zahlreiche spannende 
Werke publiziert worden, die meisten kaum 
noch zu bekommen. Eine aktualisierte Bio-
grafie ist notwendig und wäre spannend.

Das Buch beginnt mit Danksagungen, so 
könnte es meinetwegen enden. Christen-
sen bedankt sich beispielsweise bei ihren 
»Investoren«, die es ihr »ermöglichten, mit 
erstklassigen Redakteuren zusammenzu-
arbeiten«. Christensen hat Sosa weder ge-
troffen noch überhaupt gekannt. »Ich hörte 
zum ersten Mal von Mercedes Sosa, als ihr 
Tod in den Nachrichten verkündet wurde.« 
Und nun, nachdem sie »über Mercedes Sosa 
mehr als 7000 Stunden recherchiert« habe, 
sei Christensen »eine anerkannte Mercedes-
Sosa-Botschafterin in der ganzen Welt«, 
heißt es im Waschzettel zu diesem Buch.

Sie habe »ihre Karriere mit der Entwick-
lung internationaler Wohltätigkeitspro-
gramme« begonnen und dann als Sprach-
lehrerin, in einem Reisebüro und in einer 
Immobilienagentur gewirkt. Doch weder 
war Christensen in Lateinamerika noch 
hat sie spanischsprachige Quellen genutzt. 
Stattdessen hat sie in der toten Mercedes 
Sosa eine Art Ersatzmutter entdeckt, mit 
deren Hilfe sie nach mehreren Traumata ihr 
Leben nun besser meistern will. Dabei be-
ruft sie sich auf »Forschungsergebnisse aus 
der Neurobiologie«.

Was sie im ersten Teil des Buches dann 
doch über Mercedes Sosa zusammenzim-
mert, ist unreflektiertes Nacherzählen, un-
koordiniert und extrem lückenhaft. Dafür 
legt die Dänin ein psychologisches Profil 
der Volkssängerin an, stülpt es über die Tote 
und zieht daraus ihre Schlüsse. Das sind 
sehr armutsromantisierende Interpretatio-
nen ihrer Texte, denn Christensen geht von 
einer »Mentalität der Armut« aus.

Sie führt an, das Mercedes Sosa in die 
Kommunistische Partei eingetreten sei, aber 

kurz darauf auch wieder aus. In einem In-
terview mit dem argentinischen Schrift-
steller Martín Caparrós, um das Millenium 
herum, bemerkte Sosa: »Ich trat 64, 65 in 
die KP ein und 86, 87 wieder aus. Ich weiß 
nicht, ob ich in Russland Kommunistin ge-
wesen wäre. Für uns war das eine Schwär-
merei, in Russland? Keine Ahnung ...« Sosa 
begann in einer Epoche mit dem Singen, 
als die meisten Künstler und Intellektuellen 
links waren. Unter den »folkloristas« gab es 
einen kommunistischen Nukleus, der feder-
führend war: César Isella, Armando Tejada 
Gómez und Horacio Guarany. Sie brauchte 
keinen Lenin, um zu kapieren, wo das Un-
recht war.

Wenn Christensen ihr Schaffen in ei-
nen geschichtlichen Kontext, den argen-
tinischen der vergangenen Dekaden, zu 
rücken versucht, wird es abenteuerlich. 
Weder erwähnt sie das »Massaker von 
Ezeiza« (1973), bei dem rechte Peronis-
ten linke Peronisten bei der Rückkehr Pe-
róns in einen Hinterhalt lockten, noch den 
»Rodrigazo« (1975), einen brutalen Angriff 
auf die Reallöhne der 1976 in den Mili-
tärputsch mündete, noch die Fussball-WM 
1978. Wer das nicht versteht und ausblen-
det, versteht Argentinien nicht.

Bei Christensen gibt es viele schwerwie-
gende Fehler: Tucumán ist kein »Staat«, 
sondern eine Provinz und La Plata ist kein 
»Ferienort«. Das Viertel »Banjo Flores« in 
Baires heisst »Bajo Flores«, die Grenzstadt 
zu Bolivien nicht »La Quack«, sondern 
»La Quiaca«. Der Sänger Jorge Cafrune 
ist nicht Jorge Carne (Fleisch). Ein Lied 
von Victor Heredia wird als »Ottava Centi-
mos« angegeben, es heisst »Todavía canta-

mos« (Wir singen immer noch), sein wich-
tiges Lied gegen die Völkermörder heißt 
nicht »Inzensier«, sondern »Razón de vi-
vir« (Grund zu Leben). Und Sosas Musi-
kerfreund aus Brasilien heißt nicht Chico 
Baroque, sondern Buarque.

Allen leidgeplagten Seelen empfehle 
ich jedoch den zweiten Teil des Buches, 
da geht es nur noch um Anette Christen-
sen und wie sie die Anettewelt rettet. Ga-
rantiert ohne Schießgewehr. Der Lernende 
stirbt zuletzt.

Die Botschafterin
Vom Schreibenwollen und vom Schreibenmüssen: Eine Biografie zu Mercedes Sosa, die keine ist

Anette Christensen: Mercedes Sosa – 
Die Stimme der Hoffnung. Eine 
Begegnung, die mein Leben änderte. 
Übersetzt von Arno Maierbrugger, BoD, 
274 S., br., 20 €.
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Kino TONI
Antonplatz 1

13086 Berlin-Weißensee

Christine 
(DEFA 1963/2021, s/w, 106 min)

Ein Frauendrama aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Die junge Land­
arbeiterin Christine wird von mehreren Männern ausgenutzt, bringt drei 
 uneheliche Kinder zur Welt und bleibt beruflich auf der Strecke. Erst mit dem 
Vater ihres vierten Kindes gründet sie eine Familie. Der Film konnte wegen des 
tödlichen Autounfalls von Regisseur Slatan Dudow 1963 nicht mehr beendet 
werden. Hauptdarstellerin Annette Woska wurde bei diesem Unfall schwer ver­
letzt. 1974 erlebte der Film als nachvertonte Rohschnittfassung seine Premiere. 
Durch jahrelange Recherchen gelang es Ralf Dittrich, den Film durch das Ein­
fügen aufgefundener Filmsequenzen dem Original­Drehbuch entsprechend zu 
rekonstruieren. „Christine“ ist eine absolute Entdeckung für Filmfreunde.

Gesprächspartner: Ralf Dittrich
Einführung und Moderation: Paul Werner Wagner

Eintritt: 11 €, ermäßigt: 9 €. Tickets können direkt im Kino oder online unter
www.kino­toni.de erworben werden.


